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Berlin, den 3. Mai 1^19

Der goldene Kelch
V om  B el zu B a b e l

T n der Johann Cicero*Straße, vor einem Zaun, auf dessen 
Brettern M enschen hocken, durch dessen Ritzen Knaben und 

M ädchen gaffen, spricht ein Schriftsteller aus einem neutralen 
Land mich an. „N ach den Bildern unserer Zeitungen er* 
kenne ich Sie. ‘ U nd  danke dem Zufall, der mich Sie finden 
ließ. D enn niemals, seit ich mich in Journalism us versuche, 
war ich so rathlos wie jetzt. Für ein französisches Blatt soll 
ich schreiben, ,wie es in D eutschland wirklich aussieht*; wie 
dieses D eutschland sich nach der Niederlage dem Unbefan* 
genen zeige und was fürs Nächste von ihm zu erwarten sei. 
,A ux ecoutes de l’Allemagne qui vient'; schon vor dem Krieg 
ists versucht worden. Ich soll die W ahrheit sagen. Könnte, 
nach meiner N atur, auch nicht anders. W as aber ist hier 
W ahrheit?  A uf Schritt und T ritt hemmt mich die Pontius* 
frage. H ören Sie die M usik? Blech und Trommel; Märsche 
und Tänze. Blicken Sie, bitte, mal durch diese breite Zaun» 
lückel Ein Gewimmel von feldgrauen W affenröcken und 
Sportanzügen. W eiße und  rothe Sweaters. Halbnackte M änner. 
D utzende fein geschniegelter Offiziere. Vier graue A utos 
warten. Zuschauer, darunter besonders viele jungeM ädchen, 
in-dichtem  Gedräng. Bier, W ürstchen; zuvor roch es nach
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1 1 2 Die Zukunft.

G rog. Alle zehn M inuten ein Jubelgeheul, W onnegekreisch. 
.Sportfest der R egirungtruppen.4 W ärs Ausnahme, holiday: 
der Fremde verstünde es und würde höchstens über die ur* 
preußisch abgestimmten H ochrufe, das noch immer autoritäre 
W esen des Getriebes staunen und sich fragen, ob dieses Volk 
im Ernst glaube, Dem okratie erlangt zu haben. A ber heute ist 
W erktag; und an jedem  erblickt mein Auge, wohin ichs auch 
schicke, hier Aehnliches. D er deutsche M ilitarismus ist to t?  
Vor dem Krieg sah ich kaum  je in Berlin so viele U niform en. 
Blutjunge Lieutenants rasen in grauen A utos durch die Stra* 
ßen; wozu, w ohin? M ein Versuch, ein Gespräch m it dem 
M inister N oske zu erreichen, führte mich in einen Schwarm 
militärischer Befehlshaber. Das Kommando, unter dessen 
Verantw ortlichkeit die feigen M euchler Liebknechts und der 
Luxem burg standen, ist nicht aufgelöst noch zu Rechenschaft 
gezogen und den Leuten, die an der A bschlachtung von vier* 
undzw anzig oder gar dreiß ig  unverhörten M atrosen mitschul* 
dig sind, ist kein H aar gekrüm m t worden. G laubw ürdige 
Zeugen haben mir berichtet, auf dem H o f des Polizeipräsi* 
dium s und  anderswo seien M enschen, Soldaten undCivilisten* 
denen N iem and auch nur den Nam en abgefragt oder eine 
Schuld nachzuweisen versucht hatte, erschlagen worden. W äre 
Das in irgendeinem  anderen Land m öglich? Ueberall w ürde 
der W iderhall solcher Thaten die Regirung vom hohen Sitz 
vor die Schranke des Staatsgerichtshofes wehen. Im Haupt* 
quartier der Anglo* Amerikaner, bei A dlon, heißts, das Reichs* 
m inisterium  habe schon vierhunderttausend Söldner auf die 
Beine gebracht und setze eifernd die W erbearbeit fort. W äre 
jeder M ann dieser Schaar für zehn M ark pro Tag zu löhnen, 
zu füttern, zu kleiden (was mir, bei den Preisen von heute, 
undenkbar ist): noch dann w ürde solches H eer das Reich tag* 
lieh vier M illionen M ark kosten; eintausendfünfhundert Mil* 
lionen im Jahr. D ie Rechnung m uß schon deshalb zu niedrig 
sein, weil Tausende junger Offiziere sieb, als ,G em eine1, in 
Reihe und G lied gestellt haben, ihren höheren Sold aber, den 
sie ja brauchen, fortbeziehen. Sieht so A brüstung und Sparsam* 
keit aus? U nd diese T ruppe, die in Stahlhelmen spazirt und 
deren Offiziere wieder W affen und O rden tragen, feiert au f 
offenen Plätzen Sportfeste, jubelt und singt. D a : , Die W ach t
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am Rhein.* Für die M aifeier wird in den Schulen empfohlen: 
,Sie sollen ihn nicht haben, den freien deutschen R heinl4 
D as Lied, dem schon M ussets Ingrimm  schrill geantw ortet 
hat. Sind Sie nicht auf dem W eg in G egenrevolution? Viel* 
leicht, scheint mir, auf dem Rückweg in M onarchie. Kein 
M inister hat je ein Sterbenswörtchen gegen den Kaiser ge» 
sagt. D er m agdeburger Rechtsanwalt Landsberg, Reichsjustiz* 
minister und M itglied der Friedensdelegation, hat ihm  öffent* 
lieh reinen W illen nachgerühmt. Siebenundzwanzig Bände 
m it U nterschriften getreuer G ratulanten sind ihm nach Am# 
rongen gesandt worden. Für einen Bund zu persönlichem 
Schutze Seiner M ajestät w ird geworben. W ann  ruft die Sehn* 
sucht den Im perator, den König von G ottes G naden zu* 
rück? W ann nimmt ein schlauer, für Popularität halbwegs 
ausgestatteter General die neue Heeresm acht fest in die H and 
und scThmiedet im Feuer nationalen Zornes, auf dem Am* 
bos allgemeiner U nzufriedenheit das Schwert, das jede Re* 
stauration von Einzelherrschaft erwirken kann? Ich sahMän* 
ner, die hoch in den D reißigen sind, auf den Straßen milch* 
bärtige Lieutenants stramm grüßen: der alte Gehorsam  ist 
also wiedergekehrt. A uch die Freude an den Erfolgen schran* 
kenlos w üthender Gewalt. W äre sonst möglich, daß vornan 
in jeder Zeitung alltäglich Schlachtberichte stehen, in Bayern, 
Braunschweig, am N iederrhein, in Sachsen, den H ansestädten 
erfochtene ,Siege* und die Leute von solchem G räuel noch 
immer nicht übersatt sind? D aß dieses angeblich demokratische 
und revolutionäre D eutschland die Verewigung des Belage* 
rungzustandes duldetund , stattinZ orn aufzustehen.aufathmet, 
wenn es liest, in einem selbständigen Bundesstaat habe ein 
preußischer General an der Spitze einer Söldnerschaar eine 
Regirung ab*, eine andere eingesetzt? D ie Kaiserliche Regi* 
rung (ich habe hier stud irt und kenne D eutschland nicht seit 
gestern) hätte Aehnliches kaum noch gewagt. In der Repu* 
blik läßt man sichs gefallen. W ir Fremde stehen vor täglich 
erneuten Räthseln. W ir hatten geglaubt, inT ragoedienluft zu 
kommen, den in D üsterniß heiligen Ernst, die majestätische 
Trauer eines Volkes zu sehen, das drei M illionen seiner besten 
M änner verloren, nach dem bewundernsw erthesten Kraftauf* 
wand die ungeheuerste Niederlage aller Geschichte, den

10*



114 Die Zukunft.

Verlust des in sechs Jahrzehnten mühsam Errungenen, den 
Sturz vom steilsten M achtgipfel in finsterste Tiefe erlebt hat 
und stumm nun, nach Germanenart, in sich das W eh zer* 
knirscht, das die Perser des Xerxes in Leidchöre ausheultcn. 
W as aber fanden w ir? Den jeden K undigen närrisch dünken* 
den W ahn , das Land habe dicht vor dem Siege gestanden, 
den nur die V erschw örung erschlaffter G em üther oder die 
N iedertracht der mit Russengeld Bestochenen ihm entrissen 
habe. D ie von W oche zu W oche wachsende U eberzeugung, 
unter der H errschaft der H ohenzollern und M ilitaristen sei 
es doch schöner gewesen. U nd  eine V ergnügungsucht, die 
nicht eine N achtstunde rasten, nirgends sich in Grenzen ein* 
schränken will. Ich war neulich in Paris. Die Stadt des Sie* 
ges ist die Stadt tiefer Trauer. D ie Lichtstadt H ugos abends 
um Zehn dunkel und still. A uch am Tag nirgends M usik, 
nicht einmal in den Kaffee* und  Thee*Schänken der G roßen 
Boulevards. N iem and mag jetzt schon den Frack, das Fest* 
kleid, anziehen. N u r  zu der W ohlthätigkeit*Vorstellung, in 
deren Verlauf die alte Sarah, vor H errn  undFrau  W ilson, Verse 
sprach, kamen die Frauen in ausgeschnittenem Abendgew and 
und  mit Schmuck. ,W ärs denn nicht Selbstschändung, zu jubi» 
liren, Feste zu feiern, sich gar in Reigen zu drehen, während 
M illionen W itw en und Bräute, Eltern, Kinder, Geschwister 
ihr Liebstes bew einen? Frankreich trägt T rauer um seine 
Söhne.4 H ier?  Im Bahnwagen sah ich alle Köpfe m unter nicken, 
als Einer gesagt hatte: ,M an  m erkt doch gar nicht, daß so 
viele M änner weg sind.* M an merkts wirklich nicht. In 
keiner unbesetzten deutschen Stadt an der sichtbaren Lebens» 
form. Verschiedene Coulissen; doch die Stim m ung überall 
w ie hier auf dem Sportplatz. In kein Kino, kein H aupttheater 
ist abends noch Einlaß zu erlangen. Oeffentliche und  private 
Bälle locken noch j etzt, über O stern hinaus. Im Palai s d e Danse, 
in  Luxusspeisehäusern, auf ,Dielen* kein Stuhl zu haben. 
U m  die Prassertische stöbert das Papiergeld wie Spähne um 
die H obelbank. In N achtlokalen sah ich Swells den Musi* 
kanten H undertm arkscheine auf den Sammelteller werfen. 
In  manchem Spielklub (verschmitzte Köpfe der W achmann* 
schaft kennen alle Adressen und Losungw örter) ist das Karten* 
geld auf zw eihundert M ark für die Stunde gestiegen; und
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ganze Familien, Eltern und Kinder, durchhocken dort N acht 
und Tag. W ers nicht erschwingen kann, geht in eine der un* 
zähligen billigeren Spelunken oder vor die Spielroulottes der 
Münz#, Weinmeister#, Schönhauserstraße, des Andreasplatzes, 
wo, im G ew ühl der oft noch Uniform irten, die gestohlene 
W aare, D iam anten und Stiefel, Bronze und W urst, Anzüge 
und Schildpattkämme ,vom letzten Einbruch* anbieten, Ge* 
winngier die W eiber verleitet, M äntel und Jacken hinzu# 
geben, Trauringe abzuziehen, Goldschm uck aus den Ohr# 
lappen zu haken, um , nach dem Verlust des letzten Bar* 
geldes, einmal noch auf dem Karrentisch das Spielglück zu 
erproben. W o  ist hier Trauer, wo Grimm  und Reue über 
Geschehenes, wo der W ille zu V ersittlichung des Lebens, 
außen oder innen, spürbar? Ich möchte den Franzosen, ge* 
rade ihrem M ißtrauen, das neue Deutschland zeigen, suche 
ringsum : und finde es nicht. M it eindringlich leuchtender 
Farbe das Leid dieses Volkes, seines W esens W andlung zu 
malen, war ich hergeeilt. D arf aber meine Feder verschwei* 
gen, was mein Auge hier, staunend, täglich erblickt?“

„N ein, H err; nichts von Alledem, was Ihrem Gewissen 
wesentlich scheint, darf sie verschweigen. N ur, wenn Sie aus 
freiem M uth, ohne feigen Rückhalt, Ihre W ahrheit, das als w ahr 
Empfundene, aussprechen, walten Sie treulich Ihres Amtes. 
H ohen Amtes, das nicht in die Pandaruspfützen der W ort* 
kuppelei geschleppt werden darf. W as küm m ert uns, ob die 
hier regirende Sippe noch heute die W elt zu betrügen hofft?  
W as, ob sie manchmal ihr Gesinde zetern läßt, das arme, gute 
Volk sei vier Jahre lang schmählich betrogen worden, gegen 
die Lügner aber nicht einen Finger rührt, sie sogar in M acht 
und Glanz duldet und  hätschelt? Lieber bisse ich mir die 
Zunge ab, als ich ihr die Bitte erlaubte, von unserem Z ustand, 
unserer Schande irgendwas zu vertuschen, zu verschwindein. 
W em  hü lfeT rug? Auch in dem m itM aiglockenduft oderTer# 
pentin durchsprengten Zimmer wird das Krebsgeschwür ruch* 
bar. Das alte D eutschland hat den Schlaf der W elt gem ordet. 
M it Narcoticis, elendem ,Ersatz'* Schund, will ihn das neue 
(sich ,neu‘ stellende) D eutschland zurückzaubern. Vergebens. 
N ur lautere W ahrheit kann unserH ausdesinfiziren,entpesten. 
N u r erbarmunglose Aufrichtigkeit giebt dem deutschen Ge*=
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wissen' die Ruhe wieder, die Vertrauen erwirbt. Schreibe» 
Sie, was Sie sahen und  hörten, schminken Sie in dem erblick* 
ten A ntlitz keine Runzel weg. A ber begucken Sie nicht nur 
das O bergew and und die G esichtshaut; schauen und  lausche» 
Sie auch in den dunklen Schoß der Volkheit: da ist viel 
W ille zu edler G üte, viel Sehnen nach seelisch Schönem. D aß 
der W ille hinkt, der Trieb nicht flügge wird, ist Schuld der 
Presse. D ie hat, gerade die nicht völlig in M ilitarismus ge* 
harnischte, seit dem N ovem ber, seit es um den Geldschrank 
geht, ruchlos (denn nur ihr Letternschwarz stinkt) zu Hochge* 
birg die Verbrechen gehäuft. W ie konnte in Giftschwaden 
alltäglicher Fälschung Kalokagathie w erden? Lesen Sie, was 
den Erdenrest Lassalles lange überdauern wird: ,Die Feste, 
die Presse und der frankfurter A bgeordnetentag.4 Sie lesen 
ja  D eutsch. ,D er H auptfeind aller gesunden Entwickelung 
des deutschen Geistes und Volksthum es ist heutzutage die 
Presse. Je schlechter ein Blatt, desto größer sein Abon* 
nentenkreis. W üthet die Zeitungpest noch fünfzig Jahre ia 
D eutschland so fort, dann m uß unser Volksgeist bis in seine 
T iefen zu G runde gerichtet sein. Um  viele Anzeigen zu erhal* 
ten, m ußte man zunächst möglichst viele A bonnenten bekom* 
m en; es handelte sich also nicht mehr darum , für eine große 
Idee zu streiten und  zu ihr langsam das Publikum  herauf# 
zuheben, sondern darum, solchen M einungen zu huldigen, 
die der größten  Zahl von A bonnenten genehm sind. W enn 
Jem and G eld verdienen will, so mag er K attun oder Tuch 
fabriziren, auf der Börse spielen; daß  man aber um schnö* 
den Gew innstes willen alle Brunnen des Volksgeistes ver* 
gifte und  dem Volk den geistigen T od täglich aus tausend 
Röhren kredenze: es ist das höchste Verbrechen, das ich 
fassen kann. Jeder Zeittfng m uß verboten werden, irgend* 
eine Annonce zu bringen; nur in den vom Staat oder 
von der Gem einde herausgegebenen Blättern dürfen An* 
noncen stehen. D ann ziehen die spelu lirenden  Kapita* 
lien sich von den Zeitungen zurück, das Stehende H eer 
derZeitungschreiber verhungert oder w ird StiefeIputzer(Das 
ist seine Sache), der Zeitungschreibei von M etier hört auf 
u nd  an seine Stelle tritt der Zeitungschreiber von Beruf. 
D ann können Zeitungen nur noch von M ännern gemacht
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w erden, die nicht nach Bereicherung streben, sondern in 
sich die M ission fühlen, für die geistigen Interessen und 
das W ohl des Volkes zu kämpfen. Bis dahin halten Sie 
m it glühender Seele fest an dem Losungwort, das ich Ihnen 
zuschleudere: H aß  und Verachtung, T od  und U ntergang 
der heutigen Presse!* Sätze aus dem September 1863. So 
ziemlich kenne ich sie auswendig. Fünfzig Jahre, genau, 
hatte die Pest fortgew üthet: und der Volksgeist war, 1913, 
,bis in seine Tiefen zu G runde gerichtet.* Auch eine Kriegs# 
Ursache; keine unbeträchtliche. Lesen Sie Lassalle und sehen 
Sie danach in dem ,Centralorgan der Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands* an Sonn* und Feiertagen sich die An* 
noncen an. Vorn gew itterts gegen die Schmach der Profit* 
macherei; hinten fluschts. W arum  fängt die Sozialisirung, 
von der M inisteriald irektor (lächeln Sie nicht) und Reichs# 
regent Rauscher behauptet, sie ,marschire‘ nicht nur, sondern 
,sei d a \  nicht auf dem Fleck an, wo sie N othw endigkeit wäre 
und W ohlthat würde: im Bezirk der Presse, die M issionars werk 
bleiben m ußte,niem als Gewerbe werden durfte und, weil sies 
geworden, weil in ihr nicht der Arbeiter, sondern der nach Ge* 
winn gierende Kapitalist H err des W erkzeuges ist, tausendm al 
m ehrU nheil angerichtet hat als alleTyrannen und Pfaffen seit 
T im ur und Kalchas? W arum  greift die hundertfach bankerote 
Republik nicht nach dem Arzeneilöffel des Inseratenmono* 
pols, das, ohne den allergeringsten Schaden, immerhin Er* 
kleckliches einbrächte, und läßt den Zw ischenhändlern mit 
Oeffentlichkeit nur die Selbstkosten, nicht ein Tröpfchen 
m ehr? D ie H underte wackerer, tüchtiger M enschen, die in 
der Presse bedienstet sind, wären froh einverstanden; hätten 
erst dann dieG elegenheit zu ihres Könnens Bewährung. Doch 
dieRegirer sträuben sich. Business is business. U ndw erA p* 
plaus will, darf die H and  nicht kratzen, die ihn spenden kann. 
D ie Zechenbesitzer inseriren nicht: ansM esser! SchaaretEuch, 
Republikaner, um das Banner der Ueberzeugung, daß zu 
Sozialisirung, morgen zu Kom m unisirung jeder Betrieb reif 
ist, aus dem nicht A nnoncen sprießen. W er aber von einem 
Inseratenbeet Blümlein zu pflücken wagt, werde vom heili* 
gen Zorn der selben Presse gestraft, die, w ährend Unser* 
einem jede Papierforderung abgelehnt oder beknausert wurde,
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haushohe Anzeigen1'allen  auf ihre M ärkte warf und dann 
noch über K ultursc '.^digung durch die Papiernoth schrie* 
weil sie W ertheim s W as.:hblusen und Tietzens Emailgeschirr 
nicht immer zu richtiger Zeit austuten konnte. In puncto  
Vergnügungsucht haben Sie, leider, auch scharf und  klar 
gesehen. Erinnern Sie sich aber, bitte, an das erste Kapitel 
in dem himmlisch lüderlichen Buch Giovannis Boccaccio. 
D urch sein Florenz schleicht erst, tost dann die Pest. D ie  
Furcht vor dem Schwarzen T od  löst alle Bande ehrw ürdiger 
Sitte. W enige wenden sich vom Geräusch, von den Aengsten 
der W elt in die Beschaulichkeit stillen und kargen Lebens. D ie  
M eisten stürzen sich Hals über Kopf in den Schaum wirbeln? 
den Genusses, in die Taum el hastig erraffter, ertaubter Won* 
nen. Gesetze? Gelten nicht mehr. Richtende G ottheit w ird 
Schemen. Das Kind flieht den mit Beulen bedeckten Leib der 
M utter, den zuvor zärtlichen Vater scheucht A ngst vor An* 
steckung, jagt Ekel vom Bett des Sohnes, der Bruder ver* 
riegelt der erkrankten Schwester die Thür, Jungfrauen bloßen 
vor dem Blick des grünen Pfuschdoktors, des lüsternen Quack* 
salbers den brennenden Leib, die Blüthe toskanischen A dels 
verwest in eilig ausgeschaufelten M assengräbern, unbeweint,. 
von bezahlten Knechten auf den Anger gekarrt, aus der 
m ünzbaren Seidenhülle geschält, allen Goldes und Edelstein* 
schmuckes beraubt, und in die Signoripaläst^, die Kaufherren* 
häuser wälzt sich ein trunkener Haufe, M änner und W eiber „ 
zu plündern, heimzuschleppen, was nicht mit Nägeln und  
N ieten unlöslich befestigt ist. Jeder stiehlt, trügt, schwört 
M eineide, m arodirt auf dem Schlachtfelde der Pest, ver* 
schlemmt und verhurt schleunig das Ergaunerte, späht vom  
Zechgelag oder zerknüllten Laken schon nach neuer Beute* 
gelegenheit, lacht keuchend dem T od in die entfleischten 
Zähne. D er letzte Tag werde der letzte Rausch. U nd  unter 
Pampineas sorglos strahlendem  A uge schlingen die Leiber 
dreier Jünglinge sich in das G ew inde der sieben Mädchen* 
gestalten: und schon rundet sich der Kranz der zehn No«* 
veilen, die Symphonie des D uftes von Jugendblüthe und 
desW urm athem s aus süßlich faulendem Erdstoffrest. H ier is t  
nicht Florenz; fließt die Spree, nicht der A rno; hat Film* 
heim, nicht Lorenzo, Feste feiern gelehrt. Klang aber n ich t
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manchmal ein Nachhall dekame ionischen Gelächters, noch 
aus borussisch verplum pten Z werchf ellblähungen, in Ihr O hr? ' 
N och ahnt D eutschland nur, daß seine Erde vom Schwarzen 
T od  zu M ahdstätte eiw ähit ward. H orchen Sie, dringen sie 
tiefer in dieses W esen: auch hier wird Tragoedie. Lesen 
Sie, nach Lassalle, Jeremias, den viel älteren Juden. In dem 
Babylon dieses Propheten funkelt der allmächtig scheinende 
G ott Bel, von Andacht, wie heute nur Oeffentliche Mein* 
ung, um dienert: und doch ein von der Profitgier schlauer 
Priester aus Pappmasse und  G oldtünche gebildeter Trug* 
götze, von dessen O pferstein und Spendentafel die Pfaffen* 
schaft mit W eib und Kind nachts die Speisen frißt, die 
D anktränke säuft. Jäh ist dieses Babylon, da seiner Sünden 
M aß bis an den Rand voll war, von der H öhe gestürzt, 
in A bgrundstiefe geschmettert worden. In der H and  des 
H errn  war es ein goldener Kelch gewesen; weil von dessen 
W ein alle Völker der Erde getrunken, in Taum el frech 
rasender Tollheit sich berauscht hatten, brach die strafende 
H and des Ewig*Gerechten den Kelch. U nd nicht eher er* 
steht der Schmied, der die Stücke in neue Einheit, neue 
Reinheit fügt, als in der M orgenstille, da ein Jeglicher seine 
Seele gerettet, von der M issethat der Ahnen, der Geschwister, 
von eigenem Frevel geläutert hat. Florenz oder Babel,. 
Boccaccio oder die Belbefehder: Sie haben freie W ah l.“

E x e g e tik
D ie Klitterer sind in emsiger Arbeit. Jede W oche bringt 

mindestens ein Buch, worin ein Schuldiger, Beschuldigter oder 
Verdächtiger der Heim ath, dem Erdkreis, flink noch dem pa* 
riser K ongreß zu „beweisen“ sucht, daß es w ährend der W ehen 
des Krieges in der berliner W ochenstube höchst sauber zuging 
und daß, wenn, wirklich, mal was versehen wurde, er daran 
eben so schuldlos war wie das Neugeborene selbst. D ie Er* 
bärm lichkeit unserer Ebertei hat Leute, die im W inter noch 

f  ängstlich gackernden H ühnern glichen, schon den Kamm so ge*
. schwellt, daß sie sich dreist wieder in die Sonne wagen und 
von ihren H aufen ins deutsche Land krähen. Vorsicht m ußte 
sie mahnen, stumm im Schatten zu bleiben, bis Vergessen* 
heit ihre dunklen Schwingen über sie gespreitet hat. Den.
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H istoriker Helfferich kennen wir lange schon, denken mit 
einem heiteren, einem nassen Auge seines Unterseejäger* 
lateins, manches anderen verderblichen Schwatzes und  freuen 
uns, daß er, nach odyssisch bunter Irrfahrt, zu rechter Stunde 
noch seinen eigentlichen Beruf gefunden hat: U llsteinbücher 
zu machen. W enn er m it heißem  Bemühen den alten Dum as 
und  den Pseudorussen Samarow studirt, kann seinem ersten 
H istorienrom an, dessen Propeller durch das w idderstarke 
Z eugniß des Dr. M uehlon zermorscht worden ist, ein Schwarm 
anderer M ären nachflattern. Auch G raf Pourtales, über 
dessen Eignung zum Leiter einer Botschaft Ersten Ranges 
selbst in der G ilde das U rtheil nicht schwankt, fühlt das 
Bedürfniß, zu erzählen, was sein, leider, fast taubes O hr in 
Petrograd „gehört“ zu haben glaubt. Sollte all das Zeug 
Leser finden und W iderhall wecken, denn erst könnten Ernst* 
hafte genöthigt sein, in dieses M eer des Irrthum es und  Selbst* 
truges niederzutauchen. W ie leicht, wie früh die W ahrheit, 
in ihren wichtigsten Wesenszügen* zu erkennen war, lehre der 
A uszug eines Briefes, de^l916aus den Vereinigten Staaten nach 
Berlin kam und den Zufall mir jetzt wieder vors A uge warf.

„D er Geist, der D eutschland durchzieht, ist in der T hat groß 
und gew altig, ein Geist von Einheit und Brüderlichkeit, von Opfer­
w illen und H eldenthum , von leidenschaftlich überzeugter Zuversicht, 
daß Eure Sache gerecht ist, siegen w ird und muß und daß der Sieg 
nicht nur eine N othw endigkeit für Euer nationales Dasein, sondern 
in seinen ferneren E rgebnissen ein Segen für die W elt ist. W o das 
E rscheinen solchen Geistes, aus einer Bew egung der Urtiefen natio­
nalen  oder religiösen Gefühles erschaffen, in der G eschichte der 
V ölker zu spüren ist, sind seine B egleiterscheinungen ein m ehr oder 
m inder ausgeprägter Fanatism us, eine psychologisch durchaus erk lär­
liche, m ehr oder m inder akute Beeinträchtigung objektiverA uffassung- 
und Beurtheilungfähigkeit. D aß in der A tm osphäre, die D ich um- 
giebt, selbst ein sonst so nüchtern, k la r und unabhängig  denkender 
Mensch wie Du jetzt so denkt und em pfindet, wie D ein Brief zeigt, 
ist n a tü rl ic h .. Selbst w enn es in  m einer Maciit stünde, w ürde ich 
nichts thun, Deine U eberzeugung zu erschüttern, gerade so wenig, 
w ie ich  je  versuchen w ürde, den G lauben eines religiösen Menschen 
zu stören. D a D u aber einen w eiteren M einungaustausch anregst, 
w ill ich  meine G edanken über diesen unseligen K rieg  auszusprechen 
versuchen. Im G roßen und Ganzen sind es die der überw ältigende* 
M ehrheit der denkenden Leute in A m erika; wobei zu bem erken ist,
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daß A m erika, seiner R assen-Z usam m ensetzung nach, im W esent­
lichen ein Land ohne V orurtheil ist. Mit seinen vielen Millionen 
von E inw ohnern deutscher A bstam m ung kann es nicht antideutsch 
gesinnt sein, w ar es auch bis zu diesem K rieg nie, m it seinen 
Millionen Juden kann es nicht p rorussisch  sein, mit seiner geschicht­
lichen Entw ickelung, die es in ernsten K rieg nur gegen England 
gebrach t hat (das außerdem  w ährend der kritischen Jahre  des B ürger­
krieges zwischen Nord und Süd für den Süden Partei nahm ), und 
aus m anchem  anderen Grund, kann es nicht proenglisch  sein, war 
es auch bis zu diesem  K rieg nie. D ie V olksstim m ung A m erikas 
w ar in dem B urenkrieg entschieden antienglisch, im Balkankrieg 
protürkisch, in dem italo-türkischen K rieg antiitalisch, in  dem  russisch­
japanischen K rieg projapanisch, trotzdem  eine S tärkung Japans den 
m ateriellen und nationalen In teressen A m erikas zuwiderlief. A m erika 
ist, so unw ahrscheinlich D ir Dies auch klingen mag, am  W enigsten 
von allen großen N ationen auf seinen m ateriellen Vortheil bedacht 
(was*vielleicht keiner besonderen Tugend entspringt, sondern durch 
die geographische und ökonom ische L ag e  des Landes bedingt ist). 
A m erika ist ein Land (zwar noch  nicht von hoher Kultur, aber) 
v o q  hoher H um anität und von einem  naiven Idealismus. Es hat 
die von China nach dem Boxerkrieg em pfangene Entschädigung 
zurückgegeben, hat dem besiegten und m achtlosen Spanien aus freiem 
W illen eine Entschädigungsum m e für die Philippinen bezahlt, hat 
sichgew eigert, K uba zu annektiren, und, trotz allen H erausforderungen, 
darauf verzichtet, sich Mexiko anzueignen.

Ich höre Deine ironische E inw endung : ,Und vor lau ter H um a­
nität liefert Ihr Waffen an unsere Feinde und verlängert dadurch de« 
K rieg .4 D ie A ntw ort liegt in der Betonung der letzten vier W orte, 
die nur bedeuten können, daß ohne die am erikanischen W affenliefe­
rungen die. gegen Euch V erbündeten, weil ihnen die nöthige Muni­
tion fehlt, rasch  besiegt w erden würden. A m erika sollte also dazu 
mitwirken, daß dem  am Besten auf den K rieg vorbereiteten Lande 
der Vortheil dieser V orbereitung dauernd erhalten bleibe. Das hieße: 
eine Präm ie auf K riegrüstungen, auf bewaffneten und  daher noth- 
w endigerW eise unsicheren F rieden setzen; denn e s lie g tin  derm ensch- 
jichen Natur, daß ein bis an die Zähne bewaffneter Mann weniger 
geneigt is t, einen Zw ist, den er als ernst betrachte t, friedlich zu 
schlichten, als ein m inder stark gerüsteter. A uch bew eist gerade die 
deutsche K lage über die V erlängerung des K rieges durch am erika­
nische W affenlieferungen, daß die V erw eigerung solcher Lieferungen 
eine direkte Parteinahm e zu G unst D eutschlands wäre. D ie große 
M ehrheit aller A m erikaner ist überzeugt, daß die] Regirenden in 
D eutschland und O esterreich, w enn auch vielleicht nicht die Völker,
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für den A usbruch dieses Krieges verantw ortlich sind, daß sie sich 
gegen M enschlichkeit und R echt vergangen h aben , daß zum Min­
desten F rankreich  und England den K rieg nicht w ünschten , sein 
Kom m en sie daher fast unvorbereitet fand und daß es eine entschie­
dene, schw erw iegende und ungerechtfertigte Stellungnahm e gegen 
I u r e  Feinde w äre, die W affenlieferungen einzustellen, besonders auch, 
weil Ih r durch den vertragw idrigen E inbruch in Belgien die W affen- 
fabriken und Eisenm inen dieses Landes und ungefähr fünfundsiebenzig 
Prozent der gesam m ten Erze F rankreichs Euch verschafft habt. W affen­
lieferung N eutraler in  K riegszeit ist ein uraltes, unbestrittenes, von 
internationaler Jurisprudenz anerkanntes, von Euch selbst oft ausge­
übtes R echt. Eine h ierauf gestützte und von je  h e r befolgte Praxis, 
inm itten eines Krieges zu ändern: Das w äre offener N eutralitätbruch. 
D enn es müßte der einen Partei nützen, der anderen schaden. Daß- 
wir die W affenausfuhr nach Mexiko für eine W eile verboten haben, 
ist kein A rgum ent; denn da handelte es sich nicht um K rieg zwi­
schen Nationen, sondern um Bürgerkrieg; auch lag die Gefahr nah, 
daß solche W affen, im F all der N othw endigkeit unseres Einschreitens 
in Mexiko, gegen A m erika selbst verw endet würden. U nsere F a ­
briken hätten den D eutschen eben so gern W affen geliefert wie deren 
Feinden. D aß die deutsche Flotte die englische Sperre n ich t durch­
bricht und sich den Seeverkehr öffnet, ist nicht A m erikas Schuld. 
D ie U eberlegenheit der englischen Flotte und die daraus sich e r­
gebenden Folgen m ußten D eutschland bekannt sein, ehe es diesen 
fürchterlichen K rieg entstehen ließ, und es hat eben so wenig ein 
R ech t, über diese Folgen K lage zu führen, wie die A lliirten ein. 
R echt haben, über die U eberlegenheit der deutschen V orbereitung 
und K riegsinstrum ente K lage zu führen. W er glaubt, daß die P ro ­
fite, die A m erika aus diesen W affenlieferungen einheim st, die Oeffent- 
liche M einung in  A m erika beeinflussen, verkennt die D enkart der 
A m erikaner vollkom m en; er verkennt auch , daß dieser Nutzen in 
verhältnism äßig wenige Taschen geht und die Oeffentliche Meinung 
hier bekanntlich dem G roßindustrialism us durchaus nicht günstig ge­
stim m t ist und ihm  diese großen Profite nicht gönnt.

Du citirst mit Beifall das W ort eines preußischen G enerals: 
,daß im K rieg  A lles auf das dum m e Gesiege herauskom m t'. D u 
w ürdest sicher nicht sagen , daß im täglichen Existenzkam pf des. 
Einzelnen oder im K onkurrenzkam pf der Industrien  A lles auf E r­
folg ,herauskom m t'. D u w ürdest vielm ehr der Erste sein , zuzu­
geben , wie Du in D einem  D enken und H andeln stets dargethan 
hast, daß im K am pf um den Erfolg, w enn auch noch so bitter, und 
w enn es selbst um  das D asein  des Individuum s und  die E rhaltung 
von F rau  und K ind geh t, gewisse ethische G renzen, die das G e­
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w issen und der M oralbegriff der M enschheit gezogen haben, zu achten 
seien. W as die nicht kriegführenden N ationen D eutschland zur Last 
schreiben (abgesehen von der V erantw ortlichkeit für den Krieg), 
worin die anscheinend in D eutschland nicht verstandene oder ihm 
gleichgiltige Ursache des Phänom ens liegt, daß sich die Oeffentliche 
Meinung der neutralen  L änder m ehr und m ehr von ihm  abgew endet 
hat, Das ist gerade die Bethätigung des in keinem  früheren K rieg 
D eutschlands befolgten, aber jetzt, wie es scheint, die K raft einer 
nationalen Obsession habenden G rundsatzes, daß A lles, buchstäb­
lich: A lles, erlaubt und sogar geboten ist, um zu siegen; von dem 
vertragw idrigen Einbruch in das unschuldige Belgien bis zu Be­
schießung offener Plätze (wom it D eutschland angefangen hat), und 
zw ar ohne vorherige W arnung, Zerstörung von K unstm onum enten, 

-die der ganzen M enschheit angehören, wie in Rheim s und Loewen, 
Lusitania-G räuel, A nw endung von Giftgasen, die quälenden Tod oder 
unheilbares S iechthum  bringen, Festnehm en von Geiseln, w illkür- 
liehe A uferlegung von G eld-T ributen  und so weiter. Ich spreche 
von der U nschuld Belgiens, denn die G espräche, deren Spur D eutsch­
lan d  in den A kten fand, hatten ja  als D rehpunkt ausschließlich den 
Fall, daß D eutschland Belgiens N eutralität verletzen würde, bedeu­
teten also keineswegs eine P reisgebung der belgischen Neutralität. 
W o sie, augenscheinlich in Folge des U ebereifers eines englischen 
M ilitärbevollm ächtigten, sich nicht strikt innerhalb dieser Grenzen 
hielten, w urden sie, wie die veröffentlichten A kten beweisen, von 
der belgischen wie von der englischen R egirung formell und rück­
haltlos verworfen und widerrufen, und zw ar offenbar bona fide, denn 
dieser W iderruf fiel in eine Zeit, wo kein Mensch daran denken 
konn te , daß diese Schriftstücke je das L icht der W elt erblicken 
w ürden. D eutschlands Begründung, daß es die Gefahr eines V or­
m arsches französischer und englischer T ruppen durch Belgien ver­
m eiden m ußte und deshalb die Initiative des V ertragsbruches e r­
griff, ist, selbst wenn es ein sittlich haltbares A rgum ent w äre, kein 
stichhaltiges: denn England und F rankreich  hatten  sich soeben vor 
a ller W elt feierlich verpflichtet, Belgiens N eutralität zu achten. Und 
wenn England, wie Ihr glaubt, seit Jahren geplant hätte, Euch via 
Belgien an den Leib zu gehen: hätte es dann nicht eine zur In­
vasion einigerm aßen genügende Truppe in Bereitschaft gehabt, statt 
der siebenzigtausend Mann, die im ersten Monat des K rieges seine 
ganze S treitm acht bildeten ? Daß Belgien dem  deutschen N eutralität 7 
bruch mit Waffengewalt entgegentrat, trotzdem  offenbar in seinem 
m ateriellen Interesse gelegen hätte, keinen oder doch nur schlaffen 
W iderstand  zu leisten, geschah  nich t aut G ebot E nglands (welche 
M acht hatte denn England, zu gebieten *derG ehorsam  zu erzwingen?),
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sondern entsprang einem  zw ingenden Im puls nationalen Ehrgefühls. 
H olland und die Schweiz, überhaupt jede anständig em pfindende Nation 
hätte unter den selben U m ständen das Selbe gethan. A ußerdem : 
welches Gewicht konnte für Belgien das deutsche Im m unitätver­
sprechen in  der S tunde haben, w o D eutschland selbst den Beweis 
gab, daß es sogar durch einen feierlich beschw orenen internationalen 
N eutralisirung-V ertrag sich n ich t gebunden fühlte?

W as D eutschland au f den K riegsschauplätzen und zu H aus g e ­
leistet hat, bekundet so große nationale Eigenschaften, daß selbst 
E ure Feinde ihnen den T ribut ih rer Bew underung nicht vorenthalten, 
Eigenschaften, die D eutschlands R echt auf F ührerschaft bewiesen 
hätten, w e n n 's ie  nicht, zu Eurem  U nglück, durch w iderm ensch­
liches und grausam  gew altthätiges H andeln und D enken um ihre 
W irkung gebracht worden w ären. D ie von Euch gepredigte und 
angew andte T heorie von der N othw endigkeit des Schreckens der 
K riegsführung ist keine neue Entdeckung. Sie ist uralt, so alt, daß 
die civilisirte W elt sich ih rer kaum  noch  erinnerte und sie seit 
M enschenaltern zusam m en m it vielem  A nderen, w as der Fortschritt 
der K ultur und der M enschlichkeit in m ühsam em  R ingen und Leiden 
überw unden zu haben  glaubte, als abgethan betrachtete . E ure W ort­
führer nennen Das P hrasen und Sentim entalität. S ind es P hrasen, 
so ist das ganze A ufw ärtsringen der W elt seit zahllosen Jahren  auf 
Phrasen gegründet. Ich habe in einer deutschen Zeitung neulich 
einen A rtikel gelesen, w orin einer Eurer Professoren, ein R echts­
gelehrter, sagte, weil die Russen in O stpreußen w ie B arbaren ge­
haust haben , stehe Euch das zweifellose R echt zu, Oxford und Cam ­
bridge zu beschießen und zu zerstören. U nglaublich; aber w ahr. 
U nd was hat Euch die Schreckenstheorie genützt? Eure Siege dankt 
Ihr anderen Eigenschaften. Die Schreckenstheorie hat Eure Feinde 
zum äußersten Opfer gestählt, die N eutralen erbittert, E ure F reunde 
enttäuscht und betrübt und D rachenzähne gesät, deren F ruch t noch 
viele Jah re  nach F riedensschluß gegen Euch erstehen wird. W ie 
anders w ürdet Ih r heute beurtheilt w erden, wenn Ihr Eure gew altige 
Stärke m it Milde und Schonung geübt, wenn Ihr m it dem Bewußt­
sein und der Bethätigung überlegener Kraft R itterlichkeit und G roß- 
m uth gepaart hättet! Phrasen? D ie M ehrheit uer W elt denkt anders.

Du sagst, D eutschland sei die einzige G roßm acht, die vierund- 
vierzig Jahre lang den Frieden erhalten und keine Territorialer­
werbungen irgendw elcher A rt m it W affengew alt gem acht hat. D eutsch­
land h a t zw ar innerhalb dieser Zeit ein strategisch wichtiges Stück 
China genom m en, den H erero-K rieg  geführt, in A frika und im 
Stillen Ozean L and  annektirt (und im A ustausch für eins davon das 
w erthvolle H elgoland erhalten), in K leinasien festen Fuß gefaßt..
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A ber im Ganzen muß die W elt anerkennen, daß D eutschland von» 
1871 bis 1914 seine ungeheure m ilitärische M acht w irklich nicht zu 
Eroberungver suchen anw andte. H at es über die Ergebnisse dieser 
weisen und w eitschauenden Politik zu klagen gehabt? Es ist in 
dieser für V olksgeschichte kurzen Zeitspanne m ächtiger gew orden 
als irgendein anderes L and, es ist an R eichthum , V olksw ohlsein und 
Prestige gediehen wie keine zweite Nation, seine Industrien, seine 
Schiffahrt haben ihm  Eroberungen und Trium phe gebracht, die in der 
W irthschaftgeschichle der W elt beispiellos dastehen und nur in den. 
m ilitärischen G lanzthaten der napoleonischen A era eine Parallele 
finden, es hat H olland und Belgien ohne Schw ertstreich in deutsche 
Einflußsphären verw andelt, ha t in der Türkei die V orherrschaft er­
rungen, sein A nsehen wuchs von Tag zu Tag in  Südam erika, in 
A sien, selbst die britischen K olonien konnten der sieghaften Tüchtig­
keit der deutschen H andelseroberer nicht w iderstehen. W as hat der 
neu entdeckte englische ,M arine-M ilitarism us', der, wie Du sagst, 
,der ganzen W elt den W illen Englands m it den G ewaltm itteln seiner 
F lotte aufzuzwingen versucht^ gethan, um Euch den W eg zu sperren? 
Nicht das A llergeringste. E ngland  hat seine riesige Seem acht jeden ­
falls seit dem achtzehnten Jahrhundert eben so w enig m ißbraucht 
wie Ihr bis zu diesem K rieg Eure Landm acht. Daß England gegen 
Deutschland eine lückenlose Seeblockade durchzuführen sucht und 
dam it in einer den bestehenden seekriegstechnischen Um ständen R ech­
nung tragenden W eise vorgeht, ist nach den Begriffen unserer und 
anderer führenden Juristen  sein gutes Recht. A uch N ordam erika 
hat im Bürgerkrieg vier Jahre lang A lles gethan, was völkerrecht­
lich in seiner Macht stand, um den E in- und A usfuhrbetrieb der 
Häfen des Südens direkt wie indirekt zu h indern. D iese natürliche 
K riegsm aßregel einen A ushungerungskrieg  gegen F rauen und K inder 
zu nennen, ist nicht richtig. Daß Ihr gegen diese B lockade und zur 
Zerstörung englischen H andels Eure erstaunlich tüchtigen U ntersee­
boote anwendet, erscheint m ir durchaus berechtigt, so lange Ihr 
Euch in den Grenzen legitim er K riegsführung haltet. D aß E ngland 
in m ancher Beziehung die R echte N eutraler w illkürlich und thöricht 
beeinträchtigt, daß es Euch durch einzelne kleinliche und zweck­
lose Chicanen gereizt, durch gehässige und unfaire Bestim m ungen und 
V erfahren gegen deutsche F irm en und Interessen im Bereich eng­
lischer R echtsprechung erbittert hat, bestreite ich nicht. D aß aber 
D eutschland diese Provokationen als V orw and für Repressalien be­
nutzt, die thatsächlich K rieg gegen F rauen und K inder und andere 
N icht-K äm pfer bedeuten, schlägt dem Gewissen der W elt ins G e­
sicht. U nd zwischen den paar englischen und den vielen deutschen 
Neutralitätverletzungen ist ein ungeheurer U nterschied: keiner der 
englischen Uebergriffe hat ein M enschenleben gekostet.
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D u sagst, D eutschland sei nicht an diesem  K rieg schuld. That- 
sache ist, daß D eutschland den K rieg erk lärt hat. E r w äre vielleicht 
doch gekom m en, auch w enn ihn  D eutschland nicht erk lärt h ä t te ; 
aber in  diesem ,vielleicht' liegt ein furchtbares Maß von V eran tw ort­
lichkeit. Du sprichst von der ,ungeheuren U nterlegenheit' in der 
K äm pferzahl, die Euch gezw ungen habe, dufch schnellstes V orgehen 
E uer L and  zu schützen. Erstens aber erscheint die ,Unterlegenheit* 
bei hundertzw anzig Millionen D eutschen-O esterreichern und zw eihun­
d ert Millionen F ranzosen-R ussen selbst auf dem Papier nicht so arg, 
wenn m an bedenkt, wie viele Millionen dieser Russen, w egen der 
zu durchm essenden R iesenstrecken, viele Monate lang gar nicht mit- 
-zählten; zweitens h a tte tlh r im m er den gew altigen Vortheil strategischer 
Bahnen und die Russen nicht; drittens konntet Ihr Eure Truppen 
je  nach Bedarf" von Ost nach W est, von W est nach Ost werfen, 
w ährend Russen und F ranzosen getrennt an den äußeren Linien 
käm pfen m ußten; viertens weiß Jeder, daß es in einem modernen 
K rieg w eniger auf K äm pferzahl als auf V orbereitung, Führerschaft 
und Munition ankom m t: und daß darin jedenfalls die Russen, an ­
fangs auch die Franzosen, Euch ,ungeheuer unterlegen* w aren, b e ­
darf w ohl keines Beweises. D ie russische M obilm achung kann also 
nicht als ein stichhaltiger G rund angesehen werden, der Euch zwang, 
den K riegsausbruch gerade an dem Tag zu forciren, an dem das 
viel m ehr bedrohte O esterreich, trotz dieser M obilm achung, sich 
endlich  bereit erklärte, m it R ußland direkte V erhandlungen zu be­
ginnen. L ies die Depeschen, die Sir Edw ard Grey am vorletzten 
und letzten Ju litag  an den Englischen Botschafter nach Berlia 
schickte und deren Inhalt Eurem  K anzler m itgetheilt w urde. Ist 
D as die Sprache eines H ändelsuchers? W arum  ist D eutschland auf 
diese dringenden und so k lar den S tem pel und Ton der A ufrichtig­
keit tragenden A nregungen nicht eingegangen? W arum  ist das 
U nglück des Krieges so hastig  in  die W elt gebracht w orden, d a i  
Ihr, trotz den Bestim m ungen des D reibundvertrages, Italien weder 
befragt noch auch nur zuvor benachrichtigt habt? Beweisen nicht 
die E rklärungen, die der sicher nicht deutschfeindliche Giolitti im 
italischen Parlam ent abgab, daß schon vor zwei Jahren Oesterreich 
K rieg plante? Ich kenne die Stim m ung, die vor dem K rieg in 
England  und F rankreich  herrschte, kenne die A bsichten der m aß­
gebenden politischen und sonstwie leitenden Persönlichkeiten genug, 
um positiv zu wissen, daß, von ein paar gew ichtlosen Schreiera 
abgesehen, diese L änder keinen K rieg wollten. D ie ,G roßfürsten- 
P artei' in R ußland wollte, w ie ich D ir glaube, K rieg; aber jetzt 
noch nicht. D ie brauchtet Ihr, wie der Erfolg ja  gezeigt hat und 
wie jedem  nüchtern  beobachtenden M enschen im Voraus klar sein
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mußte, nie als ebenbürtigen G egner zu betrachten; Ihr konntet sie 
ganz ruhig herankom m en lassen, -wenn sie sich in  ihrer Verblendung 
stark genug glaubte. In einen von R ußland unternom m enen A n­
griffskrieg w äre Frankreich, w enn überhaupt, nur widerwillig und 
mit getheilter Volksstim nm ng m itgegangen; und keiner noch so 
chauvinistischen R egirung hätte das englische Parlam ent erlaubt, 
in solchem K rieg mitzukämpfen. Ihr hättet die Russen entsetzlich 
verhauen und die civilisirte W elt hätte sich königlich darüber gefreut.

W enn Ih r wenigstens klipp und klar zu der Triple-Entente ge­
sagt hättet: ,W ir sind fast siebenzig M illionen; w ir haben bewiesen, 
auf jedem  Gebiet m enschlichen Strebens und Erreichens, was wir 
leisten können; wir brauchen (oder, richtiger: unser Volk glaubt, 
daß wirs brauchen) für unsere nationale Entw ickelung ein weiteres 
Ländgebiet, als wir daheim  und in unseren Kolonien besitzen, und 
festere Sicherung unserer Daseinsbedingungen. Ih r habt den besten 
Theil der W elt, weitaus m ehr, als Ihr braucht; seht, daß uns ein 
geeignetes Stück eingeräum t w erde, oder gebt uns wenigstens freie 
Hand, uns mit Belgien, Portugal und A nderen zu verständigen. Dann 
sind m it Euch A bkom m en möglich, die den Frieden sichern nnd den 
beständig w iederkehrenden, die N erven und den G eldbeutel der W elt 
erschöpfenden K riegsdrohungen ein Ende m achen; rufet zu diesem 
Zweck eine Konferenz ein. Inzwischen soll neue Rüstung und Mo­
bilm achung verboten sein und gegen W iderstrebende die vereinte 
Gewalt angewandt w erden.4 Auch Das wäre, freilich, meines E r­
achtens unnöthig gewesen. D enn die Natur der D inge arbeitete für 
E u d i und m it einigem Geschick und Takt (allerdings kaum  noch 
Eigenschaften der deutschen Diplom atie seit Bismarck) und etwas 
Geduld wäre Euch Alles, was Ihr braucht, im Lauf der nächsten 
zehn bis fünfzehn Jahre ohne K rieg zugefallen. A ber wenn die* 
T riple-Entente solches V erlangen abgelehnt oder kein annehm bares 
A ngebot gem acht hätte und Ihr dann, nach endgiltiger W arnung, zu 
den Waffen gegriffen hättet, so hätte der Fall ein ganz anderes A n­
sehen gehabt, als er jetzt hat; viele neutral D enkende hätten Euren 
S tandpunkt als nicht unberechtigt betrachtet, statt sich, wie heute, 
m it W iderwillen von den Sophistereien abzuwenden, mit denen Eure 
Schreiber zu beweisen suchen, daß man Euch arm e, unschuldige 
Läm m er überfallen habe, um Euch zur Schlachtbank zu führen. Ich 
bin aber gewiß, daß solche geharnischte, aber in freundlicher und 
überzeugender Sprache abgefaßte E rklärung an die Triple-F*\tente 
nicht in K rieg , sondern in dauernde Verständigung gefühlt hätte.

Bis vor zehn Jahren waren Englands Beziehungen zu Euch sehr 
gut, meist m ehr als gut, wie, zum Beispiel, die Auslieferung von 
Helgoland beweist. W enn Haß, Neid und Mißgunst wegen D eutsch­
lands phänom eralerEntw ickelung und Konkurrenzfähigkeit dasTreib-

11
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motiv für Englands H andeln Euch gegenüber w äre, so wäre eine 
feindsälige H altung dam als eben so stark begründet gewesen wie 
jetzt. Englands Verhältniß zu Euch änderte sich erst in Folge Eures 
bedrohlichen Flottenbauprogram m s (und durch gewisse in W ort, Schrift 
i^nd T hat sich äußernde Tendenzen, denen m an allerdings im A us­
land m ehr Bedeutung beimaß als in  D eutschland selbst, m ehr, als sie 
vielleicht verdienten).D ieses Program m  mußte England als w esentlich 
gegen sich gerichtet und als eine ernstliche Gefährdung seiner Le­
bensinteressen und Existenzbedingungen sehen. A uch Ihr w äret un­
ruhig gew orden, w enn R ußland plötzlich die Politik angekündet 
hätte, eine enorme Flotte im M eerbusen von Riga zusamm enzuziehen ; 
und selbst dieser V ergleich h ink t noch: denn für Euch hat die See 
lange nicht die Bedeutung wie für England. D ieses F lottenpro­
gram m  m it seiner Begründung und mit im m er lauteren A eußerungen 
w achsenderFeindsäligkeit trieb England in die Entente m it F rankreich 
und dadurch auch mit Rußland. Das war nicht Offensiv-, sondern 
D efensiv-Politik. U nter den obw altenden U m ständen w ar sie durch­
aus begreiflich; ihre W eisheit im  Interesse Englands, F rankreichs 
und des W eltfriedens habe ich aber von je  her bezweifelt. Noch 
m ehr, freilich, die W eisheit Eures hastigen F lottenbaues; in  dieser 
Auffassung stimmten einige Eurer besten politischen D enker m it 
mir überein; und das Ergebniß scheint sie zu rechtfertigen.

D ie unm ittelbare U rsache des Krieges w ar, daß Oesterreich 
seit A ehrenthals L orber die Manie bekam , eine ,schneidige* Politik 
treiben zu können und zu sollen. Nichts ist gefährlicher als die 
D um m kühnheit eines Schwachen, der plötzlich von H eroentollheit 
befallen wird. Thatsächlich w ar sich Oesterreich, wie ich aus dem 
kurz vor A usbruch des Krieges hier eingetroffenen Brief eines 
führenden Mannes ersah, der Tragw eite und der unverm eidlichen 
Folgen seines beispiellosen Ultim atum s an Serbien nicht bew ußt 
und meinte, daß es auf Kosten dieses arm säligen Staates ungestört 
den Helden spielen könne. Daß O esterreich und Rußland einander 
durch M obilisirungen und durch ihre halb von Bluff, halb von kopf­
loser Furcht eingegebenen Schritte ins Bockshorn jagten, ist begreif­
lich. Sie trauten einander n ich t, trauten vor A llem  sich selbst 
nicht, ihrer eigenen Stärke und Bereitschaft. A ber D eutschland, 
im Bewußtsein seiner gewaltigen, m oralischen und m ilitärischen 
Ueberlegenheit, seiner bis ins Kleinste fertigen K riegsm aschine, hätte 
mit dem Kaltblut und dem Selbstvertrauen des S tarken die W irrniß 
und Gefahr der Lage zu beherrschen verm ocht. Und wenn D eutsch­
land dem zitternden und an seinen L ippen hängenden Europa die 
W orte ,Es bleibt F riede ' zugerufen und durch sein Veto die W elt 
vor dem Fluch dieses Krieges bew ahrt hätte, so hätte es sich nicht
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n u r  ein unsterbliches, in  der W eltgeschichte einzig dastehendes V er­
d ienst erw orben, sondern ihm w äre die unbestrittene Führung auf 
Eurem  K ontinent zugefallen und die dankbaren, von dem A lbdruck 
d e r  Kriegsdrohung befreiten V ölker hätten ihm  gern bew illigt (wie 
S ir  Edw ard Grey in seinem  berühm ten Telegram m  andeutet), was es 
zu  vernünftiger A usdehnung seines eigenen Entw ickelung- und E in­
flußgebietes gefordert hätte. D aß in einem Angriffskrieg D eutsch­
land-O esterreichs gegen F rankreich-R ußland England m it F rankreich  
g ehen  mußte, war, da die Entente einmal bestand, so sonnenklar, 
-daß ich den deutschen A usbruch überraschter Em pörung gegen 
England nicht verstehen konnte. England wäre eines jäm m erlichen 
T reubruches schuldig geworden, der es der A chtung der W elt beraubt, 
seine F reunde tief erbittert und es gänzlich isolirt hätte, wenn es 
, gekniffen* hätte. U nd es konnte sich, von aller m oralischen V er­
pflichtung und von dem Zwang politischer Erw ägungen abgesehen, 
xim so w eniger versucht fühlen, m it D eutschland in der kritischen 
S tunde ein Sonderabkom m en irgendw elcher A rt zu schließen und 
neutra l zu bleiben, als Deutschland durch sein V orgehen in Belgien 
soeben bewiesen hatte, daß es sich durch V erträge nicht für ge­
fu n d en  erachtet, wenn militärische Interessen dagegen sprechen.

W er in so kurzer Zeit so beispiellose Fortschritte gem acht hat 
•wie Deutschland, w er durch eigene Tüchtigkeit und Schicksalsgunst 
a n  Reichthum, Macht und Volkswohlsein so viel erreicht hat wie Ihr, 
D er kann sich den Luxus der V ersöhnlichkeit und Bescheidenheit 
•erlauben, D er sollte Gott danken, daß es ihm  so gut geht, und soll 
s ich  bew ußt sein, daß so ungeheure Erfolge einer Nation, ganz wie 
■die eines Einzelnen, eine gewisse Reizbarkeit und Eifersucht erzeugen 
müssen.- Er- darf sich des Erreichten freuen, soll aber verm eiden, 
sich  dam it zu brüsten und den Stolz auf seine U eberlegenheit der 
W elt unter die Nase zu reiben; soll zw ar im m er weiter streben und 
bauen, aber m it T ak t und thunlichster Rücksicht auf m inder Erfolg­
reiche ; soll zu w arten, sich weise zu bescheiden und zu beschränken 
wissen, soll leben und leben lassen, den Besitz A nderer, die, trotz 
geringerer Tüchtigkeit, das Ererbte genießen, neidlos und ohne Be­
g ie r  betrachten und der Zeit ih r R echt lassen , weiterhin das V er­
d ienst zu belohnen, die U ntüchtigkeit und Trägheit zu strafen. H abt 
Ih r so gedacht und gehandelt? W ar Euch nicht, in dem berech­
tigten Bewußtsein Eurer größeren Tüchtigkeit und Anspannung, stets 
«in D orn im  Auge und ein beständiges bitteres A ergerniß, das Euch 
d ie  Zufriedenheit und die Freude am  Errungenen trübte und ver­
gällte , daß m inder Tüchtige so große ererbte Vortheile besitzen? Ih r 
hab t sie zu Euren Gegnern gem acht, nicht dadurch, daß Ihr erfolg­
re ich  mit ihnen konkurrirtet, was Ihnen zwar recht unangenehm  war,
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womit sie sich schließlich aber als mit einem unverm eidbaren Uebeft 
abgefunden hatten, sondern dadurch, daß Ih r in einer W eise sprächet, 
schriebet, handeltet und ihnen Zukunftbilder vors A uge führtet, d ie  
sie tief beunruhigten und erschreckten. Nicht, wie Ih r meinet, N eid 
und Haß, sondern die viel stärkeren Motive der F urcht und des> 
Selbsterhaltungtriebes haben sie gegen Euch geeint.“

Dieser (an einen von Regirunglüge und übergärigem 
Patriotenwahn Trunkenen gerichtete) Brief beweist, wie früh 
dem unbefangenen A uge von W eitem  die W ahrheit erkennbar 
wurde. D er aus D eutschland stammende, auf dem geraden 
W eg leiser Klugheit und hastlosen Fleißes in denV ereinigten 
Staatenauf einen M achtgipfel gelangte Schreiber blickt freund* 
lieh, oft m it bew undernder Seele in die H eim ath zurück: 
und erfühlt dennoch, daß sie von H ybris geblendet, aus Sünde 
in A bgrund verleitet wird. G enau so hats, ohne den Gleich* 
gesinnten zü ahnen, A lbert Ballin gefühlt, den, seit sein 
Empfinden nicht stumm blieb, Schranzen aus der Hofsonne 
schoben. H öheren W ohlw ollensgrad, als der W ärm em esser 
•lieses Briefes zeigt, w ird D eutschland nirgends erhitzen. 
Jeder Versuch, künstlich, mit der Lampe, das Reifen der 
G nadenfrucht zu schleunigen, alles Trachten, die enthüllte 
W ahrheit, heute noch, neu einzuschleiern, m uß m ißlingen;, 
und kann der Sache Deutschlands nur schaden. Ein Kinds* 
köpf mag wähnen, durch die A usgrabung und Bestrahlung 
französischer W uthrede Erbauliches geleistet zu haben: und 
hat doch nicht den windigsten „Beweis“ dafür erbracht, daß 
Frankreichs friedliches Bauer* und Rentnervolk, das w einend 
seine Söhne ins Feld ziehen sah, oder das Pazifistenkabinet 
Viviani*Briand den Krieg gewollt hat; daß er nicht, als den. 
M ilitaristen nothw endig scheinender Präventivkrieg, in den 
ersten ju litagen  desjahres 1914 in Berlin beschlossen und vor* 
bereitet wurde. Russische M obilisirung? Zar N ikolai bo t 
das Pfand seines W ortes, daß er, wenn irgendeine Vermitte* 
lung angenommen werde, seinem H eer nicht einen Vorschritt 
zu Angriff erlaube. W ie Plunder w urde das Pfand abge* 
lehnt. W ärs von der Absicht auf T rug angeboten worden 
(was es nicht w ar): ein D utzenddiplom at konnte ein muth* 
willig den Frieden brechendes R ußland so rasch, so völlig
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5ns U nrecht setzen, daß es einsam blieb. Ein Neutralen* 
gericht? Jeder politisch Erwachsene weiß, daß sich, zuSpruch 
über die stärksten Erdmächte, keins finden ließe; weiß, daß  
es nur in dieser Zuversicht gefordert wird. A uch von der 
üblen Posse unseres Staatsgerichtshofes, hinter dessen Vor«* 
w and man in Versailles lästigen Fragen zu entweichen hofft, 
ist höchstens H eim athapplaus, in diesem N othfall werth* 
loser, zu erhoffen. Alles Klitterns M ühe war vergebens. In  
hellem Tag leuchtet W ahrheit. U nd  nur, wenn die Lippe der 
deutschen Friedensucher nie ein unwahres, ein feig ausbiegen* 
des W ort spricht, hebt Gerechtigkeit sich, zu strengem, dock 
menschlichem Urtheil, auf den Richterthron.

D e r  G e d a n k e  d e s  H e r r n  ( J e r e m ia s  51,29)
Von dem Inbegriff hoher Gerechtigkeit ist Strenge un« 

löslich. N ie hättejerem ias die Bannerschwenker und Fahnen* 
hisser seines Babel dem Him m elsherrn zu G nade empfohlen, 
nie der Essener Johannes, der Rufer in W üste, auch nur 
gewünscht, das O tterngezücht am Jordan möge, ohne Buße, 
dem  Zorn des Sühners entschlüpfen. „Ehe Ihr nicht Reue 
gezeigt und völligen Sinneswandel bewährt habt, kann Euer 
Stamm nicht edle Frucht tragen; und den fruchtlosen fällt 
heute die Axt, friß t morgen das Feuer.“ Auch aus unserem 
Bel dröhnt, früh und spät, der Schrei nach Gerechtigkeit; 
doch  er steigt aus dem Schlund schmatzender Gaukler, die, 
um Bauch und G urgel behaglich zu weiden, gläubiger Volks* 
einfalt G ottheit vortrügen. Soll der des Trugplanes Bewußte 
mitschreien? D arf er der von den Erben der Kessel und 
Kesselchen befohlenen Losung gehorchen, die w ill, daß 
„jetzt nur eine Stimme“ noch aus Deutschland schalle? D er 
Pfuhl, in den solcher Gehorsam betten m üßte, wäre übler 
befleckt, dicker mit Schmach gestopft als je einer, in dessen 
W ärme der feig jeder Kriegmacherslüge Gefällige sich ver* 
kroch. Zerbeulet, Deutsche, mit Eurer Zehe den Bel, dessen 
Erzkleid übertünchtes Papier ist; schaut aus Eurem Auge, 
^nicht aus seinem stier glotzenden, die Pflicht und das Recht; 
<und Eures M unde Glocke I.'iute W ahrheit ins Lügengeheul.

W eil ich den Grafen Brockdorff weder für einen T ropf
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noch, trotz der H erablassung in Gemeinschaft mit den Her* 
ren Scheidemann und Erzberger, für einen Schwächling hal* 
ten möchte, m uß ich glauben, daß er entschlossen ist, jeden 
Vertrag abzulehnen, dessen Bedinge in so scharfe Kantern 
gehärtet sind, wie der in solchem Krieg Besiegte, von selbst 
erw irkter Sintfluth Ueberschwemmte erwarten mußte. W enn  
er Sühnbares sühnen, alles irgendwie Erträgliche annehm en 
wollte, wäre die Vorbereitung seiner putzigen Anabasis als 
das Vergehen eines gewissenlos Fahrlässigen zu ahnden. D ie  
uns feindliche W elt wird der groteske Aufzug von fast zwei* 
hundert Personen (ein Viertel war, höchstens, nöthig) fü r 
eine Stunde nur lachlustig stimmen. Dem Spott über so takt* 
losen U nfug folgt dann aber wohl die Frage, ob ein Land, das 
so üppig protze, vor dem G läubiger den verarmten, zu Zah* 
lung unfähigen Schuldner spielen wolle. „D rei Sonderzüge: 
und  der Boche wimmert täglich über Kohlennoth und W a* 
gonmangel; er bestöhnt seine A rm uth: und dieser T roß  m uß 
ihn, bei dem G eldstand von heute, an jedem  versailler T ag  
mindestens hunderttausend M ark kosten.“ Dennoch, W est* 
menschen, sind wir erschrecklich arm, reisen wir nicht Be* 
pfründete in kalten, kahlen, verschmutzten Schneckenpost* 
wagen; können aber die neue Verschwendung lüdernder, rasch 
an das Geräkel in Salonwagen gewöhnter Konkursverwalter 
so wenig hindern wie gestern die O sterfahrt nach Baden* 
Baden, in die Film*Preuß und Genossen sich, im „Parlament* 
zug“, erdreistet haben. U nd  ist der große A ufw and nicht, 
schmählich wie M ephistos, verthan? H err Kautsky schrieb, 
ihm sei „schleierhaft, nach welchen G esichtspunkten dieFrie* 
densdelegation ausgewählt w urde“ . D er Schleier fällt mit 
dem Vorurtheil, die Delegation erstrebe den würdigen, doch 
schmerzhaften Frieden, der, kein anderer, jetzt noch zu ha* 
ben ist. Geaichte Sozialdemokraten, die weitab von dem 
Empfinden der Internationale u^id von deren Bekennern 
drum  geächtet sind. Ein als Pazifist abgestempelter Professor, 
H err Schücking, mit dessen Völkerrechtslehre die Erschieß* 
ung des englischen Kapitäns Fryatt vereinbar ist und dessen 
um Entschuldigung werbendes Gestammel nicht einmal an=* 
zudeuten wagt, er habe gegen das ungeheuerliche U rtheil
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gestimmt, das er als Vorsitzender im Gerichtssaal verkündete. 
W er den letzten H erausforderer bittersten Britengrolles drei 
W ochen danach m it Friedensverhandlung betraut, will sich 
dem Feind in Stachelpanzer und  Stahlhelm zeigen. Dieser 
W ille klirrte, rasselte aus allem Geräusch, das der Reise vors« 
auslärmte. Reichsfinanzminister D ernburg hat geschrieben^ 
die gegen Deutschland V erbündeten seien der A nw endung 
des „gemeinsten und unmenschlichsten M ittels“ überführt; 
hat ihnen gedroht, D eutschland werde, sie sicher zu ver* 
giften, lieber dem Bolschewismus als harten Bedingen sich 
unterwerfen: also aus Furcht vor einem G rippeanfall sich 
in Selbstmord entschließen. Reichsschatzminister G othein, 
sonst der H ypnos, der sanfte Schlafmohnspender der (in 
W eim ar schnell entm umm ten) Freisinnsgevatterschaft, to b t 
im Tageblatt wider die „sadistischen Waffenstillstandsbedin«* 
gungen“ (die, erstens,zwar hart, doch nicht so grausam waren, 
wie die H äupter der W ilhelm straße sie gefürchtet hatten, und 
mit deren vorbehaltloser Annahme, zweitens, in W ashington 
undL ondon niemals,in Paris kaum je gerechnet worden war): 
zeiht also die W estm ächte verbrecherischer, nur aus krankem 
H irn  erklärlicher Quälsucht, deren G eilkram pf sich erst in 
Lustm ord entspannt. M inister Heine ruft: „Das deutsche 
Volk ist die schönste Blüthe im Kranz der Kultur. W ir 
werden nicht ruhen, sondern alle Kräfte zusammenraffen, 
bis wir stark genug sind, das große U nrecht wieder gut* 
zumachen, das man uns aufzwingen will.“ (D as Unrecht 
des Vertrages, den dieser preußische M inister noch gar nicht 
kennt.) Heines neuer Frühling singt weiter: „D ie W ortführer 
der Entente sind vonM achtgier, Eitelkeit und Lüge verblödet.“ 
N och nicht völlig; denn in einem Aufruf, „mit dessen Ver* 
breitung das Auswärtige Am t sich bereitwilligst einverstan* 
den erklärt hat“, wird ihnen nachgesagt, daß sie „einen teuf* 
lischen Plan“ hegen und „D eutschlands angebliche Schuld 
am Krieg mit giftigem Lügengriffel unverwischbar ins Buch 
der Geschichte eingraben“ wollen. D er Deutsche Evange* 
lische Kirchenausschuß, der alle Kriegsgräuel gesegnet hat 
und dem vor der nahen Stunde johannisch strenger Abrech* 
nung grausen m üßte, „bäum t sich in tiefstei Em pörung
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gegen die unverhüllte Begehrlichkeit unserer Feinde auf“. 
U nd obw ohl nichts Anderes die versailler Stimmung so 
tief gefährden kann wie Rückfall in Allure und Betriebs* 
form der Kriegbereiter, w ird für ein Söldnerheer (nicht für 
eine in D em okratie fügsame Landwehr) von fünfhundert* 
tausend M ann die W erbertrom m el gerührt; hält Reichswehr* 
m inister N oske in Danzig, wie weiland W ilhelm , vor para* 
direnden T ruppen eine Rede, die sagt: ,,D ie Truppen sollen 
den M ann sehen, der für ihr W ohl und W eh eintritt und 
für die Erhaltung militärischer Zucht und O rdnung sich 
einsetzt. Als ich im Januar Freiwillige aufrief, fand ich nur 
ein kleines H äuflein. Jetzt ist es anders geworden. W enn 
der richtige militärische Geist in der T ruppe lebt, werde 
ich Treue mit Treue vergelten.“ D at is W illem . Jeder Zoll 
ein O berster Kriegsherr. Einer, der, wie Karl der Fünfte, die 
H and  über die ganze Erde hat; wie der in Spanien die Ge* 
schützkraft der graudenzer W älle ermessende Bonaparte, in 
Libau (wo weder er noch ein einziger deutscher W ehrm ann 
weilen dürfte) den „O berbefehl gegen M ünchen“ übernim m t 
und erst wieder abgiebt, als das begreifliche W uthgepfauch 
desBayernleus den Ehrgeiz erschlotternläßt. W ittert Ihr, end* 
lieh, daß nur der unaufweichbare Massenwille uns vor Ge* 
genrevolution bew ahrt? M it geballter Faust tritt, D rohung, 
Schimpf, Fluch auf der Lippe, der Besiegte vor den Sieger, 
ohne dessen N ährstofflieferung er sich doch nicht sättigen, 
ohne dessen W ohlw ollenskredit er nie wieder in Kraft ge* 
deihen könnte. So schreitet, unter der Hetzpeitsche frevler 
Regirer, D eutschland auf den Kongreß, dessen Hauptauf* 
gäbe, nach W ilsons edlem W ort, ist, die Seelenerkenntniß der 
Völker zu tiefen und den Luftraum der W elt zu reinigen.

D eutschland? W'eh ihm, wenn m it den Fürstenkeller* 
ratten, mit den von Zufallsgunst nach Versailles Abgeord* 
neten seine M enschheit verwechselt würde! Die, Völker des 
Erd westens, ist willig, zu sühnen, was sie vermag. D ie will in 
W ürde, mit dem A them  reinen Gewissens, in Eure Reihe sich 
fügen. Die begreint nicht Babylons Sturz, nicht den unter derb 
strafendem H anddruck geborstenen Kelch. D enn Fels ist ihr 
Glaube, daß Schuldbekenntniß und Läuterungwille in festere 
Einheit und helleren Glanz die Stücke zusammenschmiedet.
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Der Fall Fryatt
Z \ m siebenundzwanzigsten Juni 191& wurde der englische Kapitän 

Fryatt durch ein deutsches A ußerordentliches Kriegsgericht zum 
T o d  verurtheilt und nach Bestätigung des Urtheils durch den Ge 
Tichtsherrn sofort erschossen. Das K riegsgericht hatte als festgestellt 
.rächtet, daß der von Kapitän F ryatt geführte englische Dampfer 
„B ruxelles“ am achtundzwanzigsten März 1915 im offenen Meer auf 
d as  von dem deutschen U-Boot 33 gegebene Signal „Stoppen Sie 
.sofort oder ich schieße“ nicht angehalten, sondern versucht habe, 
das U-Boot zu ram m en. D am als wai der Dam pfer „Bruxelles“ ent­
kom m en. Bei G elegenheit einer späteren Fahrt aber w ar Fryatt in 
deutsche Gefangenschaft gerathen und dannauf Betreiben desdeutschen 
A dm iralstabes vor das K riegsgericht gestellt worden, das ihn wegen 
d e s  (von Fryatt bestrittenen) Ram m versuches verurtheilte.

Die deutsche Kommission zur U ntersuchung der Anklagen wegen 
völkerrechtw idriger Behandlung von Kriegsgefangenen in D eutsch­
land hat den F all F ryatt untersucht und am zweiten A pril 1919 als 
U rtheil verkündet, daß eine Verletzung des Völkerrechtes in derr. 
Verfahren gegen F rya tt nicht zu erblicken sei. Mit diesem Spruch 
w ird die A ngelegenheit F ryatt in der W elt nicht erledigt sein und mir 
scheint notw endig, daß deutsche Stimmen, die den Spruch vom völker­
rechtlichen S tandpunkt nicht richtig finden, D ies offen aussprechen.

Die deutsche U ntersuchungskom m ission hat ihren Spruch in 
Bezug auf die prinzipielle V ölkerrechtsfrage zwiefach begründet. 
E rstens bestehe ein allgem einer, als K riegsbrauch zu bezeichnender 
G rundsatz des K riegsrechtes, daß Private an kriegerischen Aktionen 
sich nicht betheiligen dürfen und daß eine Privatperson, die aus 
■eigener Initiative einen Theil einer kriegführenden Macht angreife, 
sich des K riegsverrathes und nach allgem einem Kriegsbrauch dadurch 
•des Todes schuldig mache. Nun sei die Frage schwierig, ob von 
diesem  Grundsatz die Ausnahm e bestehe, daß ein angegriffenes 
Handelsschiff, gegen das eine Prisenaktion eingeleitet werden solle, 
sich gewaltsam  zur W ehr setzen dürfe. Die Kommission sei zu dem 
Ergebniß gekom m en, daß eine solche allgemein anerkannte Ausnahme 
von dem obersten Grundsatz des K riegsrechtes nicht bestehe. Zwar 
sei diese A usnahm e in der Theorie sehr lebhaft behauptet und in 
der Praxis vieler S taaten durchgeftihrt worden. D a jedoch die Praxis 
des D eutschen Reiches dieser Auffassung w iderspreche und ver­
schiedene Autoritäten sich dieser Auffassung des Deutschen Reiches 
anschließen, stehe für die Kom m ission fest, daß die angedeutete 
Ausnahme von dem K riegsrecht nicht allgemein anerkannt sei.
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Im Verlauf des W eltkrieges sind von deutschen Amtsstelle® 
viele H andlungen durchgeführt und auch von deutschen Schrift­
stellern als völkerrechtlich Zulässig theoretisch „bewiesen* worden^ 
die in  der ganzen oder fast der ganzen übrigen W elt als schwere 
Völkerrechtsverletzungen erachtet w erden. H ier sei nur an d e a  
Einm arsch in Belgien und an  den unbeschränkten U-Boot-Krieg 
erinnert. D ie deutsche Untersuchungskom m ission und der für die 
Zukunft geplante deutsche Staatsgerichtshof würden an W erth und 
Bedeutung von vom  herein verlieren, wenn ihnen zur A nnahm e 
der völkerrechtlichen Zulässigkeit yon Handlungen im W esentlichen 
genügte, daß diese H andlungen von deutschen Am tsstellen durch­
geführt, dadurch „deutsche P rax is“ geworden seien und daß [einige 
deutsche Schriftsteller sie als völkerrechtlich zulässig theoretisch 
„erw iesen“ haben. Vielmehr ist die deutsche U nsersuchungskom m ission 
geradezu erschaöen, um  sich, in A nbetracht der obwaltenden V er­
hältnisse, solchem  H andeln deutscher A m tsstellen sam m t den theo­
retischen „Beweisen“ deutscher Schriftsteller selbständig kritisch 
gegenüberzustellen und m öglichst unbefangen und unparteiisch die 
völkerrechtliche Zulässigkeit oder U nzulässigkeit zu beurtheilen. Ist 
die deutsche Untersuchungskom m ission durch die prinzipielle Be­
gründung der völkerrechtlichen Zulässigkeit des Verfahrens gegen 
Fryatt diesen Anforderungen gerecht geworden?

In vergangenen Zeiten erstreckte sich im Krieg die kriegerische 
Gewaltübung n i 'h t  nui auf den feindlichen Staat, sondern ohne 
Schranken auch auf die feindlichen Privaten. In natürlicher W echsel­
beziehung damit gab es Rechtsschranken kriegerischer V erte id ig u n g  
eben so wenig für die feindlichen Privaten wie für den feindlichen 
Staat im  Seekrieg ) at sich nach dem unzweifelhaft noch geltenden 
Seekriegsrecht die Zulässigkeit unm ittelbaren kriegerischen A n­
griffes gegen feindliche Privatpersonen in der Form  der Prisen- 
W egnahm e feindlicher Privatschiffe nebst deren feindlichen Ladungen 
erhalten, während in anderen Bezirken das V ölkerrecht sich dahin 
gew andelt hat, daß im Krieg die kriegerische Aktion unm ittelbar 
gegen feindliche Privatpersonen als solche nicht m ehr statthaft ist.

Schon aus der natürlichen W echselbeziehung würde daher bis 
zur Feststellung des Gegentheils zu folgern sein, daß, wenn auch 
die kriegerische Bethätigung ie in ^ ic h e r  Privatpersonen im  Uebrigen 
unzulässig geworden ist, doch die kriegerische V e rte id ig u n g  gegen 
P risen -W egnahm e feindlicher Privatschiffe nebst feindlichen La­
dungen den zur W ahrung dieser Güter berufenen Privatpersonen, 
also der Besatzung der feindlichen Privatschiffe, erlaubt geblieben 
ist. D ieser Folgerung aus der N atur der Sache hat in den bis­
herigen Seekriegen die Praxis der an ihnen betheiligten V ölker en t-
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sprocüen. Diese Praxis beruhte auf einer Rechtsüberzeugung, die 
aus der erw ähnten natürlichen W echselbeziehung erwuchs. D aher 
erkann te  auch die Theorie nicht nur der an Seekriegen b e te ilig te n , 
sondern auch der nicht daran betheiligten Völker (zum Beispiel: 
des deutschen Volkes) Dies als einen universell geltenden Völker­
brauch an, so weit sie sich mit dieser Frage überhaupt befaßte.

D a der Seekrieg nach V ölkerrecht unzweifelhaft bis auf den 
heutigen Tag unm ittelbar gegen feindliche Privatschiffe nebst deren 
feindliche Ladungen zugelassen ist, so ist der Satz bis jetzt un­
richtig und w irklichkeitw idrig, daß der Krieg nach Völkerrecht nur 
noch zwischen Staaten geführt werde. Und eben so unzulässig ist 
deshalb, trotzdem diesen falschen Satz als Obersatz aufzustellen und 
aus diesem unrichtigen Obersatz dann ganz allgem ein zu folgern, 
daß für feindliche Privatpersonen jede kriegerische Aktion und da­
her auch, sofern sich nicht ein abweichender allgem einer Brauch 
feststellen lasse, die V ertheidigung ihrer Handelsschiffe unzulässig 
sei und daß Privatpersonen, die aus eigener Initiative gegenüber einem  
Organ des kriegführenden Gegnerstaates einen Akt kriegerischer Ge­
walt ausführen, und daher auch, sofern nicht ein anderer allgemeiner 
Brauch festgestellt sei, feindliche Privatpersonen, welche die ihnen 
anvertrauten feindlichen Privatschiffe mit Gewalt v erte id ig ten , sich 
des K riegsverrathes und deshalb des Todes schuldig machten.

D a vielm ehr der Krieg unm ittelbar gegen die feindlichen Privat­
personen als solche zwar im U ebrigen unstatthaft geworden, aber 
zur See gegen die feindlichen Privatschiffe noch zugelassen ist, so 
m uß gerade um gekehrt gefolgert werden: W enn auch kriegerische 
A ktionen der feindlichen Privatpersonen im Uebrigen (was aber auch 
nicht ganz allgem ein zutrifft) unerlaubt gew orden sind, so ist doch 
die V erte id ig u n g  der feindlichen Privatschiffe durch die m it deren 
Obhut betrauten feindlichen Privatpersonen erlaubt geblieben.

Noch im Jahr 1913 hat das Institut de Droit International 
(Annuaire XXVI 516—521) in seinen „Manuel des lois de la guerre 
maritim e dans les rapports entre belligerants“, nach Erörterung 
dieser Frage, mit großer Mehrheit ausdrücklich die Bestimmung auf­
genom men, daß es den (feindlichen) Privatschiffen erlaubt ist, „d’em- 
ployer la  force pour se defendre contre l’attaque d’un na ire ennem i“. 
A ls Neutrale w ährend der ersten  Jahre des*W eltkrieges haben die 
Vereinigten Staaten in w iederholten Erklärungen betont, daß nach 
einem  seit langen Zeiten feststehenden Völkerbrauch die V e r te id i­
gung feindlicher Privatschiffe gegen kriegerische Angriffe zulässig 
ist. Unm ittelbar vor Beginn des W eltkrieges war die Leitung der 
deutschen Marine selbst offenbar noch dev Ansicht, daß die Be­
satzung eines feindlichen Privatschifies, die solche V erte id ig u n g
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-unternimmt, keiner unerlaubten H andlung schuldig werde. Denn m  
dem als Anlage zur deutschen Prisenordnung Tom dreißigsten Sep­
tem ber 1909 veröffentlichten Befehl des deutschen A dm iralstabs- 
chefs an die deutschen Seebefehlshaber und Kom m andanten v o m  

zweiundzwanzigsten Juni 1914, Ziffer 2 ist bestim m t: „Leistet ein be­
waffnetes feindliches Kauffahrteischiff bewaffneten W iderstand gegen 
prisenrechtliche Maßnahmen, so ist dieser mit allen Mitteln zubrechen ...  
D ie Besatzung ist als kriegsgefangen zu behandeln .“ Und nur in 
Bezug auf die Passagiere, also auf Privatpersonen, deren Obhut das 
feindliche Privatschiff nicht anvertraut ist und gegen die als P rivat­
personen auch auf See kein unm ittelbarer kriegerischer Angriff statt­
haft ist, wird in dem Befehl hinzugesetzt, daß „gegen sie das außer­
ordentliche kriegsrechtliche V erfahren anzuwenden ist, wenn sie sick 
nachw eislich am W iderstand betheiligt haben“. Noch in der im Zu­
sam m enhang mit dem unbeschränkten U-Boot-Krieg an die neutrale« 
Regirungen gerichteten D enkschrift vom achten Februar 1916 er­
klärte die deutsche R egirung zwar, sie halte jede kriegerische Be­
tä t ig u n g  feindlicher Kauffahrteischiffe für völkerrechtwidrig, w ieder­
holte aber, sie trage der entgegenstehenden Auffassung dadurch Reek- 
-nung, daß sie die Besatzung eines solchen Schiffes nicht als Piraten, 
sondern als Kriegführende behandle. D urch das Signal des deut­
schen U-Bootes „Stoppen Sie sofort oder ich schieße“ war die Visi­
tation und die Prisen-A ktion gegen den Dampfer „Bruxelles “„ e in ­
geleitet. W enn er danach versucht hat, das U-Boot zu ramm en, s» 
w ar Dies eine kriegerische V ertheidigerhandlung, die völkerrecht­
lich nicht unzulässig ist. K apitän F ryatt durfte daher nach V ölker­
rech t wegen dieser H andlung nicht von dem deutschen K riegsge­
richt verurtheilt und nicht erschossen werden.

D en Inhalt und die B egründung des Spruches der Untersuchungs­
kom m ission im F all F ryatt nehm e ich zum Anlaß, um dringend die 
folgenden Bestimmungen zu em pfehlen. E rstens: daß die Mehrheiten 
verkündet w erden, m it denen die Beschlüsse und Entscheidungen 
der Untersuchungskom m ission und des Staatsgerichtshofes gefaflt 
w erden; zweitens: daß den Beschlüssen und Entscheidungen dieser 
beiden A em ter nicht m ehr eine G esam m t-Begründung beigefügt wird, 
sondern daß das Votum und die Begründung des Votums jedes ein­
zelnen Mitgliedes kundgem acht w erden muß. D adurch würde das 
Verantwortlichkeitgefühl jedes einzelnen Mitgliedes gesteigert und 
dss Mitglied gegenüber der Oeffentlichkeit vor der Verantwortung 
für eine Entscheidung und Begründung geschützt, die es vielleicht 
selbst m ißbilligt. Keineswegs w äre zu fürchten, daß dadurch der 
E indruck der Entscheidung im Ganzen g esc h w ä c h t würde.

" Professor W i lh e lm  K a u fm a n n .
Herausgeber und YfrantwortUcher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag der 

Zukunft io Bcriin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Hl H] Vom Büchermarkt M

„ D a s  N e u e  E u ro p a .“ Internationale Monatsschrift. Schweizer Druck- 
und Verlagshaus, Zürich. Jahresabonnement Fr. 1Ü.—.

Das soeben zur Ausgabe gelangte Aprilheft des »Neuen Europa" 
(Herausgeber Dr. Paul Cohn) vereinigt wiederum eine Reihe sehr bemerkens­
werter Arbeiten. An erster Stelle bringt die Zeitschrift diesmal einen 
französischen Aufsatz ,,L’heure de jeunes“ aus der Feder des Genfer Redakteurs 
F. de Spengler. Mit großer Ueberzeugungskraft wendet sich Spengler 
hauptsächlich gegen die Möglichkeit, ein dauernder und gerechter Friede 
könne von denselben Männern bewerkstelligt werden, denen die Führung 
des Krieges oblag. Erst die junge, Heranwachsende Generation, die diesen 
Krieg nicht bewußt miterlebte, wird das große Friedenswerk vollbringen 
können. Unter den übrigen aktuell-politischen Beiträgen dieses Heftes ragen 
an Bedeutung besonders die Ausführungen von Prof. Dreger über „Die 
Schicksalsstunde der Welt“, von Prof. Ehrlich „Die Schuldfrage" und von 
Bernh. Boyneburg ,,Die Despotie der Mittel“ hervor. Eine philosophische 
Begründung des Völkerbundsgedankens bringt der bekannte Berliner Dozent 
Dr. Arthur Liebert. Von den wirtschaftlichen Aufsätzen verdient vor allem 
die sachkundige Kritik hervorgehoben zu werden, die Dr. K. Simon an der 
projektierten Hamburg-Bagdadlinie übt. Einige sinnvolle Skizzen, ferner 
Tagebuchaufzeichnungen und Gedichte ergänzen in trefflicher Weise dieses 
wohlgelungene Heft.

Ein neuer Verlag hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Literaturen 
dreier Länder in seinen Veröffentlichungen zu vereinigen und dokumentiert 
dies schon äußerlich dadurch, daß er in München, Wien und Zürich seine 
Geschäftsstellen hat. Die Halbmonatsschrift dieses Verlages „N e u e  E r d e “  
empfehlen wir der ganz besonderen Beachtung unserer Leser.

Es ist unnötig, mehr über dieses Unternehmen zu sagen, da der bei­
liegende Prospekt am besten -darüber orientiert.
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Rennen zu

Berlin-grnneMfllil
(R e n n e n  d e s  U n i o n - K l u b )

1. T a g :  S o n n tag , den  4 . H a i, n ac h m . Z'U l lh t

8 Rennen Im Werte von 114000 H., u. a.:

n  ooo h.
Verkehrsverbindungen:

Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrund* 
bahn bis Bahnhof Reichskanzlerplatz, Straßenbahnen 

D  und U bis Bahnhof Heerstraße usw.
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Zeppeline, Haybach- 
Hotoren und Persius.
Id  d e r  d u rc h  d en  S tra& enliandel v e rb re ite te n  B ro sch ü re : „T irp itz , d e r  T o ten ­

g rä b e r  d e r  d e u tsch en  F lo tte*  s u ch t K ap itän  a. D. P e rs iu s  d ie  E rfo lg lo s ig k e it d e rL u ft-  
a ch iffah rt zu bew eisen  und  sch ie b t d ie  U rsache  d e r te ch n isc h en  U nvo llk o m m en h e it 
d e r  Z eppeline , in sb eso n d e re  ih re r  M otoren zu ; e r  r ic h te t  A ngriffe gegen d a s  W erk 
d e s  G rafen  Z eppelin  und  gegen den M aybach-M otorenbau  G. m . b. H., F r ie d r ic h s ­
hafen . P e rs iu s  sch ö p ft a u s  trü b e n  Q uellen, d a s  ih m  zu g e tra g e n e  M ate ria l is t 
fa lsch . D azu e in ig e  B eisp ie le :

Was sagt Persius?
1. »Die E rfo lg e  u n s e re r  L uftschiffe  im  K riege  w a re n  m ili tä r isc h  s e h r  g e rin g .“ 

„M an d a rf  jed o ch  sagen , d aß  d ie  L uftsch iffe  s e h r  häufig  e r s t  in fo lge  M angels 
g e n ü g en d e r B ew egungsfahitfkfit, in d e n B ere ich  d e r  fe in d lich en  W affen g e rie te n .“

2. .T e ch n isc h e  U n v o llk o m m en h e it d e r  K o n stru k tio n , b e so n d e rs  m ich d e r  M otoren, 
w a r  d ie  e ig en tlic h e  U rs a c h e ■(d er E in s te llu n g  d e r  L u ftsch iffah rt) . . . .“

3. „ Im m e rb in  b le ib t e ine  a u ß e ro rd e n tlic h  h ohe  Z ah l von F ä lle n  ü b rig , bei 
d e n en  fe s ts te h t, daß  led ig lich  d ie  S ch u ld  an  d e r  m a n g e lh a ften  B eschaffenheit 
d e r  M otoren  la g  . . . .“

Tatsachen dagegen;
E ine  e inz ige  M eldung von „L 11“ h a t  d ie  g e sa m te  d e u tsc h e  F lo t te  vor s ichern i 

U n te rg an g  b e w ah r t!
„L 69“ w u rd e  a u f  d e r  F a h r t  n ach  D eutsch  ■ O sta frik a  m it A erzten , A rznei­

m itte ln  u n d  M unition  ( in sg esam t ru n d  15t B efö rd e ru n g sg u t) ü b e r C artu m  w egen 
a n g eb lich e r G efan g en sch aft d e r  S c h u tz tru p p e  zn riick g eru fen  u n d  la n g te  ohne 
Z w isch en lan d u n g  n ach  93stiind iger F u h r t m it B etriebssto ffen  fü r  w e ite re  d rei 
T ag e  v o llk o m m en  b e tr ie b s fe r tig  im  A u sgangshafen  an. Z u rü ck g e leg te  S treck e  
ü b e r  7000 km !

U n u n te rb ro c h e n e  ta g e lan g e  A u fk lä ru n g s fa h rte n  a u f  See, davon e ine  über 
100 S tu n d en .

Einige amtliche Berichte 
der Kommandos der Fliegeryerhände über 

Maybach-Motoren:
Kofl. 3: „260 P . S. M aybach-M otor hat. sich w äh re n d  se in e r zw eim o n atig en  B e­

tr ie b s d a u e r  a u f  a lle n  F lü g en  und in a llen  H öhen b e w ä h r t!“
Kofl. 5: „260 P . S. M aybach-M otor a u f  d as  g län zen d s te  b e w äh r t, so daß  e r  n ich t 

• g e n u g  g e lo b t w erden  k a n n .“
Kofl. 4: „260 P. S. M aybach-M otor h a t  sich  in je d e r  B ez ieh u n g  h e rv o rrag e n d  

b e w ä h r t.“

Was sagt der Feind?
E in e  fran z ö s isch e  S tim m e: L a Croix, P a ris , 2<>. A ugust 1918:

„Le !J00 hp  M arbach  s e r a i t  p lu s s im p le  e t  p lu s  re g u lie r  que 
le 260 hp  . . . .“
(e iner an d eren  F irm a).

E in e  en g lisch e  S tim m e: „A ero n au tics“ vom  28. A u g u st 1918 (U ebers.):
„G egenüber a llen  fe ind lichen  M o to rb au arten  is t  d ie  A rb e it
zw eifellos s e h r  v ie l v o llk o m m en e r . .

NB. E s h a n d e lt s ich  h ie rb e i u m  d en se lb e n  M otor, d e r  in  le tz te r  Z eit im
L uftsch iff v e rw en d e t w urde .

Front und Feind sagen die Wahrheit!
P e ra iu s  w ird  sch la g e n d  w id e rle g t in  d e r  soeben  e rsch ien en en  B ro sch ü re  

„Z eppeline, M aybach-M otoren u n d  P e rs iu s “ von C o l s m a n ,  G e n e ra ld ire k to r des 
L uftsch iffbau  Zeppelin , u n d  C arl M a y b a c h ,  D ire k to r d e r  M aybach-M otorenbau 
G. m . b. H., F r ied ric h sh a fen .

Zu b e s ie h e n  zu m  P r e i s e  von 30  P f e n n ig  d u rch  den

Verlag Wilhelm Borngräber, Berlin W, Prinzregentenstr. 63,
be i a lle n  B u ch h a n d lu n g en , in  a llen  Z eitungs-K iosken  u. B ah n h o fsb u ch h an d lu n g en .

F ü r  In se ra te  v e ra n tw o rtlic h : C. J a n  sch, Tegel.
®r,,,K »<u» PaÄ Jk Gariah ß .n th . H_ Berlin W 57. ttttlowatr. 6t},


